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gGn der moraliſchen Welt iſt, wie
in der phyſikaliſchen, ein immerwahrender

niſus und reniſus; die Begriffe und Mei

nungen von einer Sache ſind oft ſo ver

ſchieden, ſich ſo entgegen, daß es unbe—

greiflich zu ſeyn ſcheint, wie ein Objekt

ſo verſchiedene Eindrucke. machen kann.

Man darf ſich nur. die Muhe machen,
die offentlichen Rezenſionen zu durchblat

tern, um ſich davon zu uberfuhren.

Der Menſch wird ſelten mit der Ga

be gebohren, gegen ſeinea Eleichen an Ver
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dienſt aufrichtig zu ſeyn und mit wahrheit

liebender Kaltblutigkeit ihn zu beuttheilen.

Jch ſetze zum voraus, daß der Theologe

nicht ein Compendium der Pandekten, der

Juriſt nicht die Dogmatik und der Arzt
nicht ein antimediciniſches Buch rezenſire!

indem es nun auch nicht anders ſeyn darf;

wie unvermetkt ſchleicht ſich da nicht Reid

und Eiferſucht ein, wo Redlichkeit die
Richtſchnur ſeyn ſollte? die Eigenliebe iſt

eine gar parteyiſche und verfuhreriſche
Leiterin! Wie oft. mogen Autore nicht ſelbſt

Veranlaſſung zu unbilligen Urtheilen uber

ſich gegeben. haben! abgerechnet, daß

die Geſichtspunkte noch verſchieden find,

aus welchen jeder benrtheilt, nach welchen
dann eben ſo viel verſchiedne Phyſiognomien

heranskommen. Was vermogen nicht
Vorſatz und Vorurtheile? Man ſetze ſich

tmit
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nun noch an der beſten Sache, bey der

edelſten Abſicht bleiben?

Jn dieſer Verfaſſung haben ohne
Zweifel diejenigen von den Herren Re—

zenſenten die Reiſebeſchreibungen des ſel.

Prof. Sanders durchblattert, welche ihn

auf eine ſo unbillige und hamiſche Weiſe

mit ihren Urtheilen misgehandelt haben.

Es iſt verzeihlich, wenn man jemandes

Schriften tadelt, weil ein jeder durch Le—

ſung derſelben nach ſeinen Einſichten und

Fahigkeiten ſich eines andern uberzeugen

kaun. Aber den Charakter eines Verſtor

benen, eines allgemein geliebten Mannes

ohne allen Grund anzugreifen und verdach

tig zu machen, jetzt, da er ſich nicht mehr

vertheidigen kann, iſt wohl mehr als un

verzeihlich. Man findet uberall in ſeinen

Schrif
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Schriften das Beſtreben nach dem einzigen

Ruhm, gut und edel zu denken und zu han

deln, und andern eben dieſe Geſinnungen

einzufloſen. Dieſes Zeugnis geben ihm

ans ſeinem Leben auch alle Freunde, die

das Gluck ſeines Umgangs genoſſen haben.

Er verbaud mit ſo groſſen Vorzugen des

Geiſtes, ſo viel liebenswurdige Eigenſchaf—

ten und Gute des Herzens, war lehrreich

und wohlwollend ohne Pratenſion, daß
ihm niemand ſeine Hochachtung und Zu—

neigung verſagen konnte. Warum  will
man ihm dieſen prachtloſen, ſtillen Schmuck

auf ſeinem Grabe nicht gonnen, um wel

chen ſein Herz ſich ſo ſehr verdient gemacht

hat?

Man ſieht offenbar, daß es dem
Gottinger und Straßburger Rezenſenten

unmoglich geweſen iſt, den ſel. Sander

von
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von ſeiner guten Seite anzuſehen. Sie

haſchten nur nach Fehlern, fanden ſie

und frohlockten, um ihren armſeligen Witz

dann und wann ans Licht bringen zu
konnen, beſonders erſterer auf eine hochſt

unverzeihliche Weiſe. Sie wolten ihn

auf einmal von der Hohe des Ruhms
ſturzen, zu welcher er ſich empor ge—

ſchwungen hatte; welches ihnen aber

ſchwerlich gelingen wird, ohngeachtet der

richterlichen Machtſpruche, die ſie uber

ihn ergehen laſſen.

Meine Abſicht kann im geringſten

nicht ſeyn, die Sanderſchen Reiſebeſchrei—

bungen fur fehlerfrey zu erklaren; es
giebt im Gegentheil zu viel Kleinigkeiten,

die den Leſer durchaus nicht intereſſiren
konnen. Man ſieht nur daraus, daß
er alles, was ihm vorgekommien iſt,

was



S

was ihm in dieſem Augenblick merkwur

dig geſchienen, genau und fleißig auge

merkt; daß er, um ſich den Charakter

des Franzoſen genauer zu ſchildern, ſeie

ne Floskeln auch beybehalten hat. Man

ſieht uberall das uberhaufte und unnutze,

blos um es ſeinern Gedachtnis zu erleich

tern, wer weiß, zu welcher Abſicht?

Manche ſolcher Kleinigkeiten dienen zum

Stoff mundlicher Unterhaltungeü, die
im Druck gar keine Wurkung machen;

kurz, er hielt ein genaues Tagebuch.
Jch und wer Sandern gekannt hat,
mag im geriugſten nicht zweifeln, dafß

ſein Geſchmack dieſes Werk von alken
Schlacken gereinigt haben wurde, wenn

der Tod ihn unicht äbereilt hatte.

Solte indeſſen in einem Werk von
zwten Oktacebanden, in ernem Werk von

San
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Sandern gar nichts gutes und brauch

bares ſeyn? Nach der gottingiſchen Re

zenſion ſcheint es ſo, denn da wird
beſſen auch nicht mit einer Sylbe er—

wehnt. Wenn es nur darauf ankanie,

und dieſes allezeit die Stinime der Wahr

heit ware; ſo mußten Nikolars Reiſen
gar nichts taugen, nach einer Rezen—

ſiön, die ich zu Wien in einem fliegen

den Blatte, deſſen Name inir in die—
ſem Augenblicke nicht beyfallt, geleſen

habe. Jch mags nicht entſcheiden, wie
viel darin gegrunbet war, oder nicht;

doch kam der Verfaſſer deſſelben mit dem

unſrigen datin uberein, daß er ofti nicht

unrecht hatte, und ſelbſt nur darin fehlte,

deit er ein Aſchenfunkchen zur Feuerflam

me aufblies. IJch michte wiſſen, ob
bloſe Herren nicht zut Erkenntniß ihrer

Un
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Unverſchamtheit kommen, wenn es ihnen.

einmal beyfallt, daß der vernunftige Le

ſer eines andern uberzengt wird, wenu

er das Buch zur Hand nimmt; oder
ſie muſſen von ihrem Dunkel ſo trunken.

ſeyn, oder dem Leſer ſo viel Reſigna—

tion und Gutherzigkeit, als ob er dar—

uber nicht weiter nachdenken werde, zu—

trauen, daß ſie zu dieſer Erkenntniß
nicht kommen konnen. Herr Hofrath

Heyne hat mehr und wichtigere Dinge
uber ſich, als daß er jedes zu rezenſi—

rende Buch durchlaufen und auf Gerech

tigkeit und Billigkeit des Urtheils halten
konnte, ſonſt wurde ohnmoglich eine ſo

offenbar hamiſche und gegen alle Wahr—

heit und Billigkeit laufende Rezenſion er

ſchienen ſeyn; er muß es der Recht—
ſchaffenheit desjenigen uberlaſſen, der,

dieſes
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dieſes oder jenes Fach uber ſich genom—

men hat. So viel iſt gewiß, daß ſo
wohl S. als N. und noch ein ſonſt
beliebter Reiſebeſchreiber ſo viel unerheb

liche, detaillirte Umſtande, jede Geſell—

ſchaft, jede Mahlzeit und jedes Geſprach

mit untermengt haben, daß man bey

Leſung derſelben ſich des Eckels nicht er

wehren kann. Doch mit dem Unter—
ſchied, daß die beiden lezteren ſelbſt Her—

ausgeber ihrer Werke ſind. Daß San
der nicht ſelbſt Herausgeber iſt, ſcheinen

die Herren Rezenſenten mit Vorſatz im—

mer aus dem Geſicht verloren zu haben,

und doklamiren friſch weg wider den Ver—

faſſer, wo offenbar die Schuld am Her—
ansgeber liegt. Es ware zu weitlauftig, je

den Vorwurf des gottingiſchen Rezenſen

ten zu unterſuchen, und ich glaube, daß es

hin
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hinreichenb iſt, einige allgemrine Ent
ſchuldigungen anzufuhren, um den Nach-

ruhm des im Brabe ruhendeon Mannes der

bosartigſten Verlaumdung zu entreiſſen.

Jch darf durch keine Captation die Stim—

men meiner Leſer erſchmeicheln; ich hoffe

daß ſie aus Grunden der Billigkeit und

Wahrheitsliebe meiner Meinung ſeyn

werden.

Man muß von deſſen Bosheit durch

Proben ganz uberzeugt ſeyn, wenn man

jemanden  beſchuldigen will, daß er die

Abſicht habe: „die vertraulichſten, ihin

etwa unter vier Augen mitgetheilten, Ur—

iheile, Perſonalien c. mit treuer Angabe

ihrer Quellen wieder auszuſchwatzen, ſo,
daß wenn doch jemand aus Schaden

freude und Bosherzigkeit recht abſichtlich

hatte wollen Klatſcheteyen erregen, um

nur
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nur Mishelligkeit und Zwiſt anzuzettelu,

Unfrieden und Erbitterung zu fliften,
friedfertige Leute zuſammenzuhetzen, ihnen

gefahrliche Verantwortung zuzuziehen u.

J. w. (hior iſt endlich unſerm redneriſchen

Rezenſenten der Athem ausgeblieben), er

ſich nicht anders dabey hatte nehmen

fonnen, als hier unſer Mann, der immer

uber Kalte und Zuruckhaltung winſelt

u. ſ. f. Ueber dieſe Erbitterung des
Rezenſenten wurde Sander haben wei

nen anuſſen, wenn er nicht gelacht
Hhutte. Jſts moglich, daß man einem

Manne ſo oetwas andichten kann ich
und jeder unparteyiſche kann dieſe Euel

len nirgends finden, wo dieſe Abſicht vere

vorleuthte, amd es ſollte dem Rezenſenten

ſchwer werden, dieſe Auslegung heraus—

guklanlen, wenn er:dan Warten ihre wahre

Be

5 a e ĩ

S t



14

Bedeutung laßtt. Das Gegentheil davon

zu erweiſen iſt uberftuſſig und ſelbſt belei

digend fur den ſel. Verfaſſer, deſſen
ganzes Werk voll von ſchonen Zugen ſei

nes edlen Charakters iſt; und ich halte

es nicht fur Ernſt des Rezenſenten, wenn

er uber Toleranz der Juden ſich luſtig

machen und ſpotten will. Ferner, daß
Sander in allgemeinen Ausdrucken von

Dingen ſpricht, die er in Cabinetten der

Naturgeſchichte geſehen hat, weiß ich

nicht, wie man ſich daruber wundern

kann; da er nur treulich beſchrieb, wat

er und wie er es ſahe, und nie ſich vor

genommen hatte, ein Compendium der

Naturgeſchichte in einer Reiſebeſehrei—

bung zu liefern, wo mans auch nicht

erwartet. Daß er in ſeinen Vergleichun

gen nicht immer treffend und witzig genug

gewe
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geweſen iſt, gebe ich gerne zu. Aber es

iſt; doch ſonderbar, wie Rezenſent an
obenangefuhrten Reiſebeſchreibungen die—

ſes nicht ruget, die doch an eben dieſer

Mattigkeit krankeln. Wir ſind nicht im—

mer ſo glucklich, Briefe von einem rei
ſenden Franzoſen zu erhalten.

„Am allerkummerlichſten ſieht es
aber doch um des Verfaſſers Menſchen—

kenntniß aus, da wir uns nicht entſinnen,

jemalen. ſchiefere und einſeitigere Urtheile

von ganzen Nationen geleſen zu haben,

die mit einer unanſtandigern, plumpern

Dreiſtigkeit ins Gelag hinein gefallt worden

waren. So z. B. ſein poſſierlicher Na—
tionalhaß gegen die Franzoſen., Das

iſt ja ganz was neues, daß der gottin

giſche Rez. auf einmal ſich dieſer Nation

ſo annimmt? deſſen weiß ich mich nicht

zu
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zu erinnern, ſo lange ich in Gottingen
ſtudiert, und ſeine Rezenſionen geleſen

habe. Wenn die Nation ſich je ſeine Ur
theile zu Gemuthe gezogen hat, ſo that

ſie das Gute der Wiedernerſohnung doch

Sandern zu verdanken. Jch halt' e6
weder fur Nationalhaß, noch fur poſſier

lich. Wer dieſe Ration nicht nur aus
Paris, ſondern auch aus den innern  Pro

vinzen kennt, der wird Ganders AUrthei

le nicht ubertrieben funden. Der Cigtn

dunkel und der Begrif von MWollkonunan

heit, welchen ſie von ſich und ihrem Wa
terlande hat, verbunden mit der gie lie

herrſchenden Unwiſſenheit in allem, was

auſſer ihrer Hauptſtadt und ihrem Reiche

vorgeht, iſt fur einen Auslander aft
urgerlich und lacherlich. Jhr Gehirn
ſchwindelt vom non ꝓlus ultra, ſo bugld

ſie
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ſie an ſich denkt. Keine Tapferkeit,
keine Große, keine Tugend, keine Sitten,

keine Kunſt, nichts was auf Geiſt und

Talent Anſpruch machen kann, exiſtire

auſſerhalb ihrem Gebiete; und wo der
Fall uoch ware, habe man es ihr zu ver—

danken. Man wird es beſonders auf
ihren Theatern bis zum Eckel gewahr,

wo uberall im Ton der Hoheit das nos

poma &e. les frangois erſchallet. Ver—

dienſte ſchatzt ſie großtentheils nur aus

Gewinnſucht. Weil der Euglander große

Summen unter ihr verſchwendet, ſo
fuhrt ſie ihn allezeit im Charakter der
Großmuth auf, und laßt ihm uberall

Weihrauch duften, um ihn bey einer Laune

zu erhalten, welche fur ſie ſo eintraglich

iſt. Wenn laßt ein reiſender National
franzoſe einem Auslande je Gerechtigkeit

SB wider
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widerfahren? wie kann er ſich je uber—

winden, daſelbſt etwas lobenswurdiges

zu loben, da es nicht in Frankreich iſt?

Solte er es ja thun, ſo geſchiehts aus

Hoflichkeit. aber im Herzen nie. Jn je—

dem fremden Gaſthofe iſt ihm alles mal

propre und nichts nach ſeinem Sinn; wo—

von aber doch er insbeſondere wohl zu

ſch weigen und bey uns hierinnlgenugſam zu

ſeyn Urſache hatte. Die Saloperie und
Malproprete' ſeiner Nation iſt nirgends

augenſcheinlicher, und beweiſt mehr, daß

ſie national iſt, als in ihren, ſelbſt den

groſten und beſten Hotels. Als ich in Pa

ris ins Zimmer trat, welches ich fur zehn

Louis d'or monatlich, ſage monatlich, be

wohnen ſolte und neun Monate bewohnt

habe; ſo waren die Betten zwar mit roth—

damaſtnen Vorhangen, der Fußboden mit

aus
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ausgelegter Tiſchlerarbeit geziert; aber alles

in einer hochſt unflatigen Geſtalt, und die Fen—

ſter, wenigſtens mit den Augen, vorSchmutz

undurchdringlich. Und man wunderte ſich,

daß ſie gereinigt werden ſolten. Jch ſahe

Zimmer fur dreyßig Louis d'or monatlich, die

keinen andern Vorzug hatten, als einen groſ—

ſern Raum. Dem ſtolzen, prachtigſcheinen

deu Bette nahert man ſich mit Grauen, we—

gen der unangenehmenGeſellſchaft derUnge

ziefet, die auf einen harret. Von den ſchlech
tern Gaſthofen will ich ſchweigen: denn da

ſieht man, daß der auſſerſten Unreinlichkeit

wegen die Nation in einer unentbehrlichen

Nothwendigkeit iſt, Schnupftoback und ihre

wohlriechenden Waſſer zu brauchen, und

wir brauchen es als Mode ihr nach.
Auch hat Sander noch zu wenig von ihrem

Porcheron geſagt: hatt er ſie um die Faſt

B 2 nachts;
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nachtszeit geſehen, da ich ſie ſahe, ſo ware er

noch mehr uber die hier herrſchende Frechheit

und Ausgelaſſenheit erſtaunt! Jch werde ſie

nicht anfuhren, weil es freylich immer beſſer

iſt, die guten Sitten und Vorzuge fremder

Jationen meinen Landesleuten vorzuſpie-

geln, damit ſie ſich darnach bilden, als

daß ich im Gegentheil Gelegeuheit gebe—

ihre Fehler ſich zu gute zu halten, weil

andere ſie noch im ſchlechtern Grade be—

ſitzen. Die Pradilektion fur ihre Sprache

iſt ubertrieben; ſie halt ſie fur univerſal,

weswegen ſie ſich nicht die Muhe nimmt

an eine andere zu denken, geſchweige ſie

zu erlernen. Eine wohlerzogene Dame

in Paris konute ſich vor Verwunderung

nicht laſſen, und uber die Moglichkeit ſich

nicht beruhigen, daß in der deutſchen,

dieſer harten, barbariſchen Sprache, kon

ne
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ne gedichtet und geſungen werden, wovon

ich ſie verſichert. Die meiſten Franzo—

ſen haben ein eingewurzeltes Vorurtheil

wider die Deutſchen. Sie mogen nicht

erkennen, daß allein im Kupferſtich und

in der Muſik Teutſchland ihnen große
Meiſter gegeben hat. Wenn ſie uns noch

was gutes zugeſtehen, ſo ſagen ſie: il

eſt frane, und hinterdrein, mais il eſt

groſſier. Den Konig von Preuſſen wollen
fie durchaus fur keinen Deutſchen halten;.

ſondern ſie ſagen: er ſey ein Preuſſe.

Auch von auswartiger Litteratur wiſſen

ſie ſo wenig, daß ſie wider dieſelbe, wie

nothwendig, immer Verachtung auf der

Zunge haben, und wir ſollen uns viel

dunken auf die Ehre, die ſie ihr anthun,

wenn fie ſich um dieſelbe nur etwas be—

kummern. Der Pobel iſt in ſeinen Sit—

ten

J
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ten hier, wie er uberall iſt; doch unter—

ſcheidet er ſich darin, daß er uberall
Anlage zum Witz und Gegenwart des

Geiſtes horen laßt. Doch, ich will auf—

horen, man konnte auch mich des Na—

tionalhaſſes beſchuldigen. Jch kann aber

verſichern, daß ich weit davon entfernt

bin, und im Gegentheil wunſchte, daß

alle Menfchen im Umgange das waren,

was der gebildete Franzoſe im vierzigſten

Jahre wird. Auch kann ich noch hinzu—

ſetzen, daß, ſo argerlich es anfangs in

vielen Stucken iſt, unter dieſer Nation
zu leben, ſo fungt man an nach und

nach ſich an ihre Thorheiten zu gewohnen;

man ſchwimmt unvermerkt mit dem Stro—

me fort, und es gefallt einem zuletzt

wohl gar, um des unendlich vielen Gu

ten willen, welches unter ihren Albern—

heiten
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heiten hervorſchimmert. Kurz, das Re—
ſultat ware alſo ohngefehr dieſes: San

der hat von dieſer Nation zwar des Bo

ſen viel, aber doch die Wahrheit geſagt.

Rezenſent ſagt: „Am allermerk—
wurdigſten iſt ſein Urtheil von den Schwei—

tzern, das freilich um ſo unparteyiſcher

ſeyn muß, da er ſelbſt laum nur die

Grauzen der Schweitz betreten hat:
„Der vornehme und der reiche Schweitzer

iſt ſtoltz und grob, und das gemeine
Volk iſt auſſerſt vernachlaſſiget, ſteckt

in tiefer Unwiſſenheit, hat gemeiniglich

gar keine Sitten, ſchimpft gleich, ſetzt
ſeine Ehre und Freyheit immer oben an,

begegnet den Fremden kalt c. Der dume

me Stolz ſitzt den meiſten Schweitzerbur

gern an der Stirn., So hart dieſes
Urtheil dem Rezenſenten zu ſeyn ſcheint,

ſt
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ſo hat Sander doch recht, wenn er auch

gar nicht einmal die Grenzen der Schweitz

beruhrt hatte. Jndeſſen, da Religion,
Regierungsform, Erziehung, Lebensart
und andre Umſtande nach den verſchiedenen

Cantons verſchieden ſind; ſo laßt ſich auch

naturlich kein Hauptcharackter von den

Schweitzern angeben. Ferner unterſchei—

det ſich der Stadter von dem Landmann

und Bewohner der Felſen oder Bergſchwei-—

tzer. Genf hat unſtreitig die artigſten Ein

wohner; ſie ſind von Jugend auf gut un
terrichtet und haben groſtentheils eine

Beleſenheit, die ſie im Umgang ange—

nehm und unterhaltend macht. Ob
ich gleich Urſache hatte, mich uber den

dortigen Bibliothekar zu beklagen, welcher

zu bequem war, etwas anderes als blos

die Zimmer der Bibliothtk ſehen zu laſſen,

und



und ob ich ihn gleich um Calvins Manuſcri

pte zu ſehen verſchiednemal erſuchte, mir

dennoch nichts wies; ſo will ich um ſei—

netwillen nicht alle Genfer verdammen;

welches ſonſt ſo die Art der Reiſebeſchrei

her iſt. Da die Genfer aber nicht ganz

t otiginal, ſondern mit Auslandern ſehr un
termiſcht ſind, ſo herrſcht unter ihnen viel

l

J Eiferſucht um Rang und Ehrenſtellen. Da
her der Parteygeiſt und der Verluſt ihrer

Freyheit. Der Friburger hat eine ſela—

viſche Demuth, tragt ſchwere Feſſeln der
4 Unwiſſenheit und des Aberglaubens, und

weil er viel Monche zu futtern hat, ſo
lebt er in groſſer Durftigkeit. Es begeg—

nete uns eine ganze Gemeine von der Kir—

che her, welche groſtentheils unſern Wa—
gen uberftelen und Almoſen erbaten. Jn

Buhern und Oeſterreirh konnte die dum—

me
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me Bigotterie nicht weitergehn als hier.

Wenn ich in einer von dieſen Gegenden ein

prachtiges, ſchwelgeriſches Kloſter ſah,

und ringsumher die darbende Armuth un—

term Strohdach; ſo fielen mir allezeit die

ehemaligen Raubſchloſſer ein, oder die Fa

bel vom Ungeheuer (von Lichtwehr, wenn.

ich nicht irre) welches aus der Erde wachſt

und rings um ſich alles verheertt. So

lothurn iſt hierin mit Friburg parallel.

Wer eine halbe Stunde von der Haupt—

ſtadt ſich nur das heil. Grab, die Capel
len der heil. Frohn oder Epona und des

St. Martin zeigen laßt, der hat genug.
Der Berner hat mehr Energie; befindet

ſich okonomiſch und moraliſch beſſer als je

ne; er hat das Bewuſtſeyn davon, indem

er die bedaurenswurdigen Umſtande ſeiner

benachbarten Landsleute kennt, und hat

darum
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darum einen dummen Stolz. Jn den Ge
genden von Grundelwald und Lauterbrun—

nen, und uberhaupt in den Geburgen iſt

er aber herzlicher, und hat das volle Ge—

fuhl ſeines freyen, ruhigen nnd gluckſeli—

gen Lebens. Witz und Aufklarung ſind
die Gaben der Einwohner von Lucern nicht;

indeſſen darff mans um eines Generals

Pfyffers, eines ſo furtreflichen Mannes

willen mit ſeinen ubrigen Landsleuten

nicht ſo genau nehmen. Noch iſt in den

groſſern Stadten, als in Bern c. die Le
bensart von den jungen Schweitzern, wel

che in franzoſiſchen Dienſten ſtehn, auf ei—

nen ſehr eleganten Fuß eingefuhrt: der

Mann halt ſich eine Maitreſſe, ſo wie die

Frau ſich ihren Amant, ohne daß es Auf—

ſehen matht; es gehort vielmebhr zum gu

ten Ton. Die Einwohner von Uri und

Unter



Unterwalden ſchienen mir faſt nur Saufer

und Faullenzer zu ſeyn, und jeder Bauer—

junge von 16 Jahren ſtemmt ſich mit eckel

haftem dummen Stolz auf ſeine Freyheit

und ſein Vorrecht, bey allen Angelegen—

heiten des Cantons mit zu votiren. Wie

viel unſchickliches und wie viel Mißbrauche

daraus entſtehen, kann man leicht denken.

Alies kann erkauft und erkrochen werden,

geiſtliche und weltliche Aemter. Einige katho

liſche Pfarrer, wie ichs im Wirthshauſe am

Eteg geſehen habe, erbaten ſehr demüthig

vom trunkuen Gaſtwirth ſeine Stimme fur

ein gewißes Kirchſpiel, und zeigten, daß ihre

Geſinnungen noch unter den Geſinnungen

des Wirths waren. Der Zurcher iſt vom

Dunkel ſehr beſeſſen, und wer weiß es

nicht, daß er einen groſſen Hang zum

Deſpotismus und zur Granſamkeit hat?

Doch



Doch genug don den Helvetiern, deren

Sitten und Denkungsaut von manchen

Reiſenden aus Schwarmerey fur das

kand, welches ſie bewohnen, mit der
patriarchaliſchen verglichen, oder zu einer

Reinigkeit und Unſtraflichkeit in Geſin—

nungen und Handlungen irgend eines

goldnen Zeitalters erhoben worden ſind;

welches doch auch nur vielleicht geſchah,

um etwas aufſallendes zu ſagen. Wer

Sinn und Gefuhl fur das erhabne
ſchauerliche und fur das ſchone in der

Natur hat, der hat in der Schweiz
eine irdiſche Seligkeit zu empfinden.
Aber die Einwohner ſind verſchieden und

Menſchen wie uberall.

Jn Anſehung der Reſidenz zu Mun

chen iſt allerdings ein Jrrthum in San

ders
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ders Angabe, nach welcher er daſelbſt

ein Bette ſieht, woran 24 Centner Gold

ſind, woran 36 Perſonen 7 Jahre lang
gearbeitet haben, und das doch nur

400700 Gulden gekoſtet habe. Ohne
Zweifel iſt es aber nur ein Schreib- oder

Druckfehler. Denn wann ich die 7 an die

Stelle der 4 ſetze, und ſo die 4, wo die

7 ſteht, ſo kommt gleich die Summe von

gooooo Gulden heraus, wie es in mei—

ner Gegenwart geſchatzt worden iſt. Man

wird uberhaupt ſehr aufmerkſam darauf

gemacht, da man doch geſchmackvollere

Dinge umher zu ſehen hat.

Alumm Ende noch einen Wunſch! Jch

glaube, daß ich ihn im Namen des gan—

zen leſenden deutſchen Publikums nicht oh

ne Beyfall thun werde: nemlich, daß.

unſre



unſre Skribenten einmal die gedehnte, ihnen

ſo eintragliche Weitfchweifigkeit zu lieben

aufhoren mochten! Sie laden zu groſſen,

pompeuſen Schmauſen ein, und laſſen die

Gaſte oft hungrig von ſich gehnu. Wenn

aus manchen neuen Werken von vielen
Banden das eigentlich nutzliche und an—

wendbare herausgezogen werden ſolte:

ſo wurden alle dieſe Volumina oft in ein

Taſchenformatchen zuſammenſchrumpfen,

und dieſes dem Leſer Koſten und Muhe und

ſeiuem Verfaſſer vielleicht den Beyfall er

leichtern. Der ſel. Prof. Sander hat
ſein Werk wenigſtens nicht durch unnutze

Abriſſe von den bequemſten Schreibfedern,

Wegemeſſern und Reiſewagen u. d. gl. ver

ſtarkt, und das, was er noch uberflüſ—

ſiges hat, ſchrieb er fur ſich; was kann

er dafur, daß andre das Kind ſamt dem

Bade
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un
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Bade ausgeſchuttet haben Jch denke

mich hin an ſein Grab und grabe auf ſei—

nen Leichenſtein

und alle Tugenden, vereint mit allen

Gaben,

Beſaß der, den man hier begra—

ben!
v

Winde wehet ſanft; die heilge

Aſche ruht!

Jhr
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